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Der Mainzer Domfdiatz befteht heute nur nodi aus den 
Retten von Stifts-und Klofterinventar Mainzer und 

benachbarter Kirchen, die nach der Säkularifation dem 
völlig entblößten Dom zur Verfügung geftellt wurden. 
Natürlich lind nur wenige Gegenftände von größerem 
Kunftwert dabei, da offenbar die belferen Stücke einen 
anderen Weg gingen. 

Zu diefen Gegenftänden unbekannter Herkunft zählt 
auch ein fpätgotiicherKeldi. Über einem Sechspaßfuß fitzt 
der Nodus, der mit ftilifierten Blättern und Blumen ge- 
fchmückt itt. Uber und unter ihm find zwei fechsfeitige 
glatte Stücke, auf denen auf kreuzfthraffiertem Grund 
oben die Bucfaftaben 1HESVS, unten eine Rofette und 
MAKIA flehen. Die Rofette war nötig, um die fedifte 
Seite bei dem nur fünf Budiftaben langen Wort Maria 
auszufüllen. Vielleicht hat man auch aus diefem Grunde 
das H in Jhefus eingefügt, obwohl das hin und wieder 
vorkommt. Schließlich wird das Ganze von der Kuppa 
gekrönt und erreicht fo eine Höhe von 18 cm. Das 
Material ift vergoldetes Silber. 

Auf dem Fuß ift auf der einen Seite ein gleicharmiges 
Kreuz eingraviert, auf der anderen befinden lieh zwei 
kleine, 13 Millimeter hohe Wappen. Das rechts flehende 
zeigt einen täirägftehenden Schlüffel zwilchen acht Sdiin- 
deln, es gibt lieb fomit als Wappen des Bistums Worms 
zu erkennen. Wir müllen demnach in dem anderen das 
eines Wormfer Bilchofs erwarten. Tatfädilich find die 
beiden fenkrecht nebeneinander flehenden Sdilüffel das 
Wappen des Bilchofs Reinhart von Rippur (1503 bis 1533)- 
Es kommt ähnlich auf dem von Sdilizok gelchnittenen 
Titelblatt des Wormfer Milfale von 1.522 vor. (Frdl. 
Mitteilung von Herrn Direktor Dr. .liiert.) Aus diefem 
Wappen läßt lieh alfo der Stifter des Kelches entnehmen. 
Trotz feiner Idiönen und forgfältigen Ausführung möchte 
man annehmen, daß der W ormfer Bitdiof felbft lieh eines 
prunkvolleren Stückes bedient habe. Aus diefem Grunde 
ift das Wappen wohl nicht als Eigentumshinweis anzufehen. 
Aus welcher Kirche nun urfprünglich der Kelch flammt, 
läßt lieh in Ermangelung von eingehenden alten Akten- 

vermerken nicht mehr feftftelien. Immerhin darf der Kelch 
als wahrfcheinliche Wormfer Goldfchmiedearbeit, von der 
fonft nicht mehr viel nachweisbar ift, einiges Interelle 
beanfpruchen. 
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F^rankenthal war die dritte Hauptlladt der Kurpfalz, 
gehörte aber kirchlich bis zum Jahre 1805 zum Bistum 

Worms. Der Kurfürft Karl Theodor hatte eine befondere 
Vorliebe gerade für feine dritte Hauptlladt. Die Erbauung 
des Frankenthaler Kanals, die Seidenfabrik, die Porzellan- 
manufaktur und anderes mehr zeugen vom Wohlwollen 
des Kurfürften. Auch die katholilche Pfarrei Frankenthal 
durfte fleh der befonderen Gunlt des Kurfürften erfreuen. 
Im Jahre 1772 wurde vom Kurfürften eine eigene Kom- 
miffion ernannt, welche die kirchlichen Verhältniffe zu 
Frankenthal überprüfen follte. 

ln einem Bericht vom 5. Januar 1773 fchilderte fie die 
armen Verhältniffe der katholiiehen Pfarrkirche, die der 
dritten Hauptlladt der Kurpfalz unwürdig feien. 1ns- 
befondere wurde die Bitte ausgefproefaen, der Kurfürft 
möge audi für die Frankenthaler Kirdte nach dem Beifpiel 
von Heidelberg und Mannheim einen Zufchuß für den 
Unterhalt eines Chores auswerfen. 

Zur Erklärung diefes Schreibens und der Frankenthaler 
Verhältniffe diene folgender Flinweis: Nach der Refor- 
mation hatten die Kurpfälzildten Untertanen die prote- 
(lantifche Religion ihres Landesherrn angenommen. Erft 
im Jahre 1685 wurde durch das Edikt des Kurfürften 
Philipp Wilhelm der katholilche Gottcsdienll in der Kur- 
pfalz wieder erlaubt. In Frankenthal bildete fich 1686 
wieder eine katholifche Gemeinde beltehend aus 4 Bürgern 
und 30 Beifaffen. Sie wurde durch die Kapuziner von 
Worms paftorifiert. Nadt 100 Jahren waren nach einer 
Aufzeichnung desPfarrers aus dem Jahre 1789 inFranken- 
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thal 1100 Katholiken bei 4000 Einwohnern. Ein „Status 
animarum” läßt erkennen, daß gerade in der Zeit des 
Kurfürften Karl Theodor viele Katholiken in Frankenthal 
zuzogen. Da find zu lefen Namen von kurfürftlidien Be- 
amten, es waren ferner Maurer, die beim Bau des Franken- 
thaler Kanals arbeiteten, Porzellanmaler mit fremd- 
klingenden Namen; Arbeiter der Porzellanfabrik, die mit 
Hannong von Straßburg und aus dem Elfaß kamen; 
Spezialhandwerker in der Seidenmanufaktur, weldie meift 
franzöfifche Namen aufweifen. Aus dem Odenwald waren 
viele Tuchmacher nach Frankenthal gekommen. Sie waren 
in der Tuchfabrik beldiäftigt und hatten eine eigene 
Wollenweherzunft, die alljährlich an einem beftimmten 
Tag einen feierlichen Gottesdienft abhalten ließ. Die 
Namen der Bürger, die um Gottes willen mufizierten, 
waren der Stadtbote Leifer, ferner Cafpar Schüller und 
Nikolaus Sachmeilter. Sie nannten fidi Mufikgefellldtaft. 
Damals war es üblidi, daß die Kirchenchorfänger für ihre 
Leiftungen bezahlt wurden. 

Im 18. Jahrhundert war neben der Orgel die Orchefter- 
mufik beim Gottesdienft fehr beliebt. In Mannheim gab 
es damals eine berühmte Kirchenmufikerfchule, welche 
unter dem Einfluß von Stamitz großen Wert auf die 
Orcheftermufik legte. Das Verzeichnis des Heidelberger 
Kirchenchores,das noch überliefertill,weift mehr Ordiefter- 
llimmen als Singftimmen auf, nämlidt: 2 Sopran, 2 Alt, 
2 Tenor und 2 Baß; 6 Geiger, 2 Oboiften, 1 Cellift, 
3 Trompeter und Waldhorniften. Die Singftimmen kamen 
vielfach als Sologefang zur Geltung. 
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